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Kommentar zur Bedeutung der „Wiener Schule der Homöopathie“ im Kontext der 
Homöopathie heute: 


Zusammenfassung: 

Die historische Position der von Mathias Dorcsi in der 1950er Jahren begründeten „Wiener 
Schule der Homöopathie“, die in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einer 
Hochblüte der Homöopathie in Österreich führte, ist zu würdigen. Heute stehen 
österreichische Homöopathinnen und Homöopathen international im Austausch mit allen 
Strömungen und Schulen der Homöopathie, nehmen aktiv daran teil und die ÖGHM versteht 
sich als offen gegenüber allen Schulen und allen zeitgenössischen Entwicklungen in der 
Homöopathie, die den Hahnemann'schen Grundsätzen der Einzelmittelverordnung 


entsprechend der Ähnlichkeitsregel verpflichtet sind. 


Mathias Dorcis gründete 1953 nach einer langen schwierigen Phase für die Homöopathie in 
den Kriegs- und Nachkriegsjahren die „Vereinigung homöopathisch interessierter Ärzte“ als 
Vorläufergesellschaft der „Österreichischen Gesellschaft für homöopathische Medizin“ 
(ÖGHM) gemeinsam mit Robert Seitschek und dem Apotheker Erich Peithner. Eines seiner 
besonderen Verdienste war es, die Homöopathie in Österreich, die in den Jahren davor vor 
allem in Laienkreisen überlebt hatte, wieder als ärztliche Therapie in der Öffentlichkeit zu 
etablieren. Er selbst hatte die Homöopathie von nichtärztlichen Homöopathen kennen gelernt 
und großteils bei der von der Geschichte nahezu vergessenen österreichischen Ärztin Dr. 
Maria Schreiber erlernt. Im Gegensatz zu Robert Seitschek, der vor allem den Einsatz von 
„Komplexmitteln“ vertrat, war Mathias Dorcsi immer für die Anwendung von Einzelmitteln 
entsprechend der Ähnlichkeitsregel. Zusätzlich befasste er sich mit Fragen der 
Phänomenologie, sowie mit Konstitution und Miasma! — Themen, die zu dieser Zeit auch in 
den südamerikanischen Homöopathieschulen erarbeitet und ausformuliert wurden und bei 
M. Dorcsi Eingang in seinen Ansatz von „Konstitution und Diathese‘ fanden. 


Als Mitherausgeber der „Zeitschrift für klassische Homöopathie‘ formulierte Dorcsi 1964 
seine Vision, die Homöopathie mit den Erkenntnissen der modernen Medizin in Dialog zu 
bringen, ohne jedoch ihre Prinzipien zu verlassen. Das sollte eine Integration der 
Homöopathie als eigenständige Methode in die klinische Medizin ermöglichen. 


Dorcis Anliegen war es, die Homöopathie lehr- und lernbar zu machen und einen geregelten 
Ausbildungsplan zu erstellen, da es damals keine geregelte Ausbildungsmöglichkeit für an 
der Homöopathie interessierte Ärzte gab, was jedoch eine Grundvoraussetzung für die 
Anerkennung der Homöopathie als ärztliche Methode darstellte. 


M. Dorcsi entwickelte gemeinsam mit Erwachsenenbildnern den „Stufenplan“ als eine 
aufbauende Ausbildung, die einen sofortigen Einsatz der Homöopathie in der Praxis schon 
während der Ausbildung ermöglichte. Zu den Themen Organotropie, Modalitäten, Verhalten 


1 M. Dorcsi verwendete selbst den Begriff „Miasma“ nicht, sondern entwickelte anhand der Dynamik von Krankheits- 
prozessen seinen Begriff der „Diathesen“ - Iymphatisch, lithämisch und destruktiv. 
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und Konstitution wurden in Untergruppen jeweils 12 Arzneien durch 3 bis 4 charak- 
terisierende Sätze beschrieben. Man begann die Ausbildung damit, Arzneien für 
Organbeziehungen und klinische Krankheitsbilder zu erlernen (Organotropie), anschließend 
erweitert um die Modalität und die Ätiologie dieser Krankheitszustände und letztlich 
entsprechend der wichtigen Berücksichtigung von Konstitution und „Diathese“. Es ging 
darum, sich ein gutes Arzneimittelwissen zu erarbeiten. Da es zur damaligen Zeit nur 
eingeschränkte Möglichkeiten der Repertorisation gab (es war lange vor der Entwicklung 
ausgefeilter Computerprogramme), war es wichtig, Symptomenkomplexe? zu erlernen und 
diese möglichst auswendig zu wissen, ebenso die Bezüge der Arzneien zu Organsystemen 
und zur Dynamik von Krankheitsprozessen, Konstitution und „Diathese‘“ dabei mit zu 
bedenken. 


1975 begannen die beliebten und viel besuchten „Badener Kurse“ nach diesem Ausbildungs- 
konzept, bis dann ab 1991 ein international abgestimmter neuer Ausbildungsplan entworfen 
wurde und zur Anwendung kam, der bis heute immer weiter an die neuen Erfordernisse und 
Herausforderungen angepasst wird. 


Doresi bezeichnete Homöopathie als „Medizin der Person“. Im Mittelpunkt standen immer 
die Fragen: was ist das für ein Mensch? und: was ist das zu Heilende? Diese Fragen sind 
unabhängig von der homöopathischen Richtung und „Schule“ bis jetzt zentrale Fragen in der 
homöopathischen Behandlung. 


Die sogenannten „Bewährten Indikationen“ der „Wiener Schule“ orientierten sich an den 
Leitsymptomen der Arzneien und berücksichtigten in Diagnose und Arzneimittelbild vor 
allem auch die Pathophysiologie und Toxikologie. Sie waren in den 80er Jahren bis hinein 
ins neue Jahrtausend ein umstrittener Ansatz in der Homöopathie, fanden aber zuletzt wieder 
mehr und mehr Anerkennung vor allem in der Behandlung akuter Krankheiten und 
Zustände. Die „Banerji- Protokolle“ der indischen Homöopathenfamilie Banerji, die sich an 
klinischen Krankheitsbildern orientieren und deren Erfolge in Studien nachgewiesen sind, 
können als Schwester der „Bewährten Indikationen“ gesehen werden. Das betont auch die 
Rolle, die wir uns für die Homöopathie auch in der klinischen Praxis wünschen. 


Doreis Ansatz zeigte Erfolg indem 1973 die Gesellschaft ihre erste Anerkennung durch 
einen Forschungsauftrag des Wissenschaftsministeriums unter Herta Firnberg erhielt. 1974 
wurde Dorcsi von Prof. Mayer eingeladen, an der HNO-Abteilung der Wiener Poliklinik 
eine homöopathische Ambulanz zu führen, 1975 wurde das „Ludwig-Boltzmann-Institut für 
Homöopathie“ an der Poliklinik eröffnet und dort eine Lehr-Ambulanz geschaffen. 1977 
übersiedelte die Ambulanz ins Krankenhaus Lainz. Zu dieser Zeit arbeiteten etwa 10 Ärzte 
in dieser Ambulanz mit. Im selben Jahr erschien der erste Band der „Documenta“. 
Homöopathisch weltbekannte Persönlichkeiten publizierten hier ebenso wie junge 
österreichische Homöopathinnen und Homöopathen. 


In Österreich fasste die Homöopathie langsam auch in den Krankenhäusern Fuß: 
Ambulanzen wurden errichtet und homöopathische Konsiliarärzte angestellt. Universitäre 
Vorlesungen wurden von Dorcsi 1980 auf dem Institut für Pharmakognosie und ab 1985 auf 


? M. Dorcsi entwickelte die „Wiener Schule“ als einen synthetischen Zugang aus Repertorisation mit Fokus auf 8153, 
Konstitution und der klinisch orientierten „Deutschen Homöopathie“ von des 19./20. Jahrhunderts. 
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der medizinischen Fakultät gehalten. Magister Dr. Gerhard Peithner hatte einen Lehrauftrag 
über homöopathische Pharmazie. 


1986 und 1987 waren die Kurse in Baden mit über 400 Teilnehmer so überfüllt, dass in 
Salzburg an jeweils zwei Wochenenden Kurs I und Kurs HI mit jeweils etwa 100 
Teilnehmern abgehalten wurden. 


1987 erkrankte M. Dorcsi und übersiedelte nach München wo er weiterhin auch lehrend 
aktiv blieb. 


Mitte der 1980er Jahre kam es zu Unruhen in der europäischen Homöopathie: Unter dem 
Einfluss von George Vithoulkas wurden neue Gesellschaften und neue Zeitschriften 
gegründet und erstmals Computerprogramme zur Repertorisation entwickelt. Im Zuge 
dessen kam es auch in Österreich 1991 zur Gründung der „Ärztegesellschaft für Klassische 
Homöopathie“ (ÄKH), welche sich als zweite ärztliche Homöopathiegesellschaft in 
Österreich etablierte. 


1994 erhielt die Homöopathie offizielle Anerkennung durch die Österreichische 
Arztekammer, welche nach erfolgreicher Absolvierung der Ausbildung das „Diplom für 
komplementäre Medizin: Homöopathie“ verleiht. 


Nach der politischen Wende 1989 war es die ÖGHM, die die Homöopathie nach dem 
Ausbildungsmodell der „Wiener Schule“ in Tschechien, der Slowakei, Ungarn, Rumänien 
und Russland mit zu entwickeln half und österreichische Referenten leiteten dort die ersten 
Ausbildungskurse. 


Die ÖGHM ist sowohl im ECH, dem European Committee for Homeopathy vertreten, als 
auch in der LMHI, Liga Medicorum Homeopathica Internationalis, dem weltumspan- 
nenden Netz homöopathischer Arzte. 


Die „Wiener Schule der Homöopathie“ ist im Kontext der heutigen Zeit als eine der vielen 
Schulen einzuordnen, wie sie im Laufe der Entwicklung der Homöopathie entstanden sind, 
ihre Aufgabe und Bedeutung erfüllt, und ihre Hochblüte erlebt haben. Heute arbeiten 
homöopathische Ärztinnen und Ärzte in Österreich je nach den Bedürfnissen und Erforder- 
nissen ihrer Patient*innen in der Praxis und entsprechend ihrer persönlichen Erfahrung 
und ihrer eigenen Individualität mit allen Methoden homöopathischer Arzneifindung. 
Ebenso werden Arzneimittelprüfungen sowohl nach klassischer Vorgabe als auch in neuen 
kreativen Konzepten basierend auf den Angaben Hahnemanns zur Trituration durchgeführt 
und kritisch miteinander verglichen. 


Es ist ein Anliegen der ÖGHM, Spaltungen in der Homöopathie und Schulenstreitigkeiten 
zum Wohl aller Patienten zu überwinden. Jeder Zugang zum Patienten und zur 
Arzneifindung hat seine eigene Besonderheit und spezifische Möglichkeit. Austausch und 
Dialog zwischen den verschiedenen Zugängen führen zur gegenseitigen Befruchtung und 
Bereicherung im Sinn einer lebendigen zeitgemäßen Homöopathie als Methode der 
Heilkunst. 


Verwendete Literatur und Zitate aus: 
Drexler, Leopold, 50 Jahre OGHM, nach einem Festvortrag anlässlich der 50-Jahrfeier der 
OGHM gehalten am 14.11.03 im Europahaus in Wien 


© Dr. Susanne Diez Seite 3 


